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FORUM AKTIVER DEMOKRATEN 

Vor 40 Jahren Neugründung des 
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold in Bremen 

Die Geschichte des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold 
vor 1945 und im besonderen in der Zeit unter Hitler, in 
der die Kameraden sich dann unter Einsatz ihres Lebens 
in der Illegalität organisierten, ist sicher noch bei vielen 
in lebhafter Erinnerung. So wurde das Reichsbanner 
zwar gewaltsam und unrechtmäßig unterdrückt, aber 
nie aufgelöst. 

Nach 1945 lebten die alten demokratischen Parteien 
wieder auf, und neue wurden gegründet. Ähnlich ver­
hielt es sich mit den Gewerkschaften. 

Die Tätigkeit des Reichsbanners aber ruhte vorerst, galt 
es doch, erst einmal den tatsächlichen und geistigen 
Schutt der Naziherrschaft wegzuräumen, die schlimm­
ste Not zu lindem und am Wiederaufbau und Neubau 
des demokratischen Staates und demokratischer Ge­
meinwesen mitzuhelfen. Durch ihre Mitarbeit und Mit­
gliedschaft in den politischen Parteien und Gewerk­
schaften hatten Reichsbannerkameraden hieran wesent­
lichen Anteil. 

Aber schon in den fünfziger Jahren sammelten sich hier 
und dort wieder unsere Kameraden in Gruppen. Es 
waren vorwiegend ehemalige Schufoleute und Leute 
aus dem Widerstand, die zusammenkamen, um die alte 
Kameradschaft zu pflegen. Das war auch in Bremen so. 
Es war nicht beabsichtigt, das Reichsbanner wieder 
aufleben zu lassen. Einmal stand das Besatzungsstatut 
dagegen, anderteils hofften wir auch, daß die Bundes­
verfassung so ausgearbeitet werden würde, daß poli­
tisch-militante Organisationen sich nicht wieder orga­
nisieren könnten bzw. auch der kapitalistische Faschis­
mus, der vor 1933 den Nationalsozialisten eine finanzi­
elle Unterstützung zuteil werden ließ und somit die 
Hauptschuld an der furchtbaren Naziherrschaft trug, 
beseitigt würde. 

Abgesehen von den Soldatenbünden konnten aber Stahl­
helm und Waffen-SS, die von Göring 1933 als Hilfspo­
lizei eingesetzt wurden (Stahlhelm 10.000, SS und SA 
40.000 Mann) sich wieder organisieren. Bei der Wie­
dergründung des Stahlhelms erklärten seine Führer, daß 
es sich um eine politische Organisation handelt, die 
bestrebt ist, die Monarchie in Deutschland wieder ein­
zuführen. Diese Erklärung gaben sie auch noch später 
des öfteren ab. Wir nahmen diese Stahlhelm-Erklärung 
sehr ernst. Sie war für uns ein Warnsignal. 
Karl Höltermann sagte in seinem Schlußwort in der 
Bundes-Generalversammlung 1933: .~enn diese Zeit 
vorübergegangen ist - und es kann sehr schnell vorbei 
sein - dann ist die Gefahr noch nicht vorüber. Nach 
Hitler kommt der Versuch der monarchistisch-faschi­
stischen Restauration. Der Anwärter steht bereit, und 
der junge Mann hat Zeit. Es ist in der Weltgeschichte 
noch nicht dagewesen, daß es in der Geschichte eine 
Umwälzung von Monarchie zur Republik gegeben hat, 
ohne den Versuch einer Restauration." 

Die endgültige Entscheidung für eine Neugründung des 
Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold in Bremen waren die 
Machenschaften der Partisanenorganisation „Techni­
scher Dienst" (TD) im Bund Deutscher Jugend (BDJ) 
im norddeutschen Raum Anfang der 50er Jahre. Die 
Geheimdienstaktivitäten dieser Partisanengruppe wur­
den von den USA finanziert. 

Berichten zufolge wollte die Geheimorganisation füh­
rende Sozialdemokraten, so auch den ehemaligen Bür­
germeister Wilhelm Kaiser (Bremen), der auf einer 
schwarzen Liste stand, bei einem sowjetischen Ein­
marsch liquidieren. Es war die Zeit, in der Dr. Adenauer 
das Wort von der ,,Befreiung Ostdeutschlands" sprach 
und in Amerika die antikommunistische Hexenjagd 
McCarthy's auf Linksliberale und Sozialisten stattfand. 



Die Reichsbanner--fahne - Geschichte in.-Samt und Seide 

Horst Ehlert vor der geschichtstrdchtigen Fahne, die sein Vater vor den Nazis versteckte. 

Berliner Morgenpost v. 20. 7.93 

Auf einer weitere~ schwarzen Liste fanden sich unter 
anderem die Regierungschefs Max Brauer (Hamburg), 
Heinrich Kopf (Niedersachsen), Annemarie Renger und 
Herbert Wehner. Vermutet wurde, daß auch Personen 
aus der Gewerkschaftsbewegung von der Partisanen­
gruppe erfaßt waren. 

Der damalige Hessische Ministerpräsident Georg Au­
gust Zinn prangerte in einer Regierungserklärung im 
Oktober 1952 die illegalen Machenschaften der Ge­
heimorganisation „Technischer Dienst" an. 

Bei der politischen Beurteilung der damaligen Lage 
hatten wir kein Vertrauen zur Bundesregierung unter 
Kanzler Dr. Adenauer. Die Regierungsmitglieder ge­
hörten alle jener politischen Richtung an, die letztlich 
zum völligen Zusammenbruch der Weimarer Republik 
führte. 

Die Gründungsversammlung des Reichsbanner Schwarz­
Rot-Gold wurde am 28. Oktober 1953 im Friedrich­
Ebert-Raum der SPD, Am Geeren, in Bremen abgehal­
ten, beschlossen am 1. September 1953 am gleichen 
Ort, mit der Tagsordnung: 
1. Neugründung des Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold 
2. Beschlußfassung über vorliegende Satzung 
3. Wahlen des Vorstandes 

Zu den Punkten 1. und 2. der Tagesordnung gab es eine 
rege Aussprache, sie wurden aber einstimmig von den 
Anwesenden angenommen. 
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F· Weycho,ot 

Vor den Nazis versteckt: Nun Übergabe 
an Gedenkstätte Deutscher Widerstand 

Diese Fahne ist ein Zeugnis der 
Geschichte, genäht aus Samt und 
Seide: Zw6lf Jahre lang versteck• 
ten demokratische Widerstands• 
lwnpfer in der NS-Zeit das be­
stickte Ed.fll-Tuch der .Kamerad­
schaft Nollendorf" des Reichsban­
ners Schwarz-Rot-Gold. Einge­
nliht in eine Polsterbank, wurde 
sie vor dem Zugriff der Gestepo 
gerettet. Heute wird die Fahne in 
Anwesenheit von Annemarie Ren­
ger offiziell an die Gedenkstätte 
Deutecher Widerstand, Steuffen­
hergstraße, übergehen. Anlaß: Der 
49. Jahresteg des gescheiterten 
Hitler-Attentets von Graf Stauffell­
herg. Horst Ehlert (78) ist einer von 
zwei Überlebenden der .,Kamerad-

,........._ .. s.u 
Jm&,,plambart833~ 

dla Gellapo llblasta v- WW1 

- -- Brlldor JCmt. .Die wo1ui11111-dun:llauclit 
---•SafanfilNchlltid", 
a.-tlllcbHontllblart. W•dla 
Vllfalan aJcbt wulml: Sein Va­
ta Wdir llatllo dla Fahne 111- ln 
einer l'weilltzlsen Poutelbanlt 
elnpnAhl 

Dar Sohn: .,Ich f11hlte mich nun 

19'1111her meinem Vater -­
plllchtet". Er wurde nach Afrtb 
,bk-mm«Um. bhrta Im Januar 
1M4 IUl1lck. Jch eilte III 111119-

rmi HaUI, docli w1r-auaae­
bombt warda.· BIDlal Mllbal­
at1lcb batlaa dea Fl...,.m 
obantudan - ums lhDml · c11a 
Polatarl,uik mit dir Mm. 81a 
wurde dann In IIDIIIDl Wim.. 1 

1chsft Nollendorf", einer im 
Reichsbanner organjsierten Grup­
pe in Schöneherg-Friedeneu. Der 
leichsbanner war eine demokra­
tische Bewegung zum Schutz der 
Weimarer Repulil:.. Die SchOne­
herger Mitglieder (Motto: Get,an 
Nationelsozialism111, Kommunla­
mus und Monarchie) sammelten 
Groschenheträge, um die Fahne 
nahen zu !aasen. Ehlerts Vater 
Willi trug du kostbare Stück -
Fransen aus Gold, gestickter Samt 
auf Seide, für die Gruppe auf De­
monstrationen und bewahrte sie 
zu Hause auf. Mit der Machtergiei­
fung der Nazis besann für die 
Fahne eine spektakuläre Odyssee. 
(Foruetzuns Seitet4). 

dorfer Gymaulua aulbewahrt. 
Al, auch die Schale rffll6rt wur­
de, 11CJ111e 1iD Fnnmd dm funille 
daftlr, dd ■le auf den Dachboden 
von kwt Ehlerts WohnUJ18 In 
kmlzberg !llhncht wurde . .,Dort 
habe Ich ,le 1949 lffllllden", eo 
Hont l!hlmt. Er - prade 1111 
rllllllcur ~ belin­
-■bbrt. .,leb haba dla Peluie ,o. 
bt 1nma1mr -wo1m111111n 
WUIUM 1D die Wand llhinAt. 
Bill unalaub1lch- Gefllbl.• -

Nach wi..., Jrrweilen In den 
HIJlden YWIChleclal. OrllDIN­
tlone priet die Palme ttlilz sur 
Gedenbtitte DoNt,cber Wider­
stand, wurde f1lr 8000 Mari: re­
muriert. Hont Ehlert lobt: .Ich 
kann mir klinea won1Je1rea Ort 
fOr dieom Symbol vontellea.• 

ManuoBraucbnann 

Die Wahlen ergaben: 
1. Vorsitzender - Alfred Göbel, 2. Vorsitzender - Diet­
rich Westermann, Kassierer - Albert Göbel, Schriftfüb 

rer - Heinrich Kröplin, Beisitzer - Alfred Burger, Jo­
hann Mues, Friedrich Michel. 
In der Zeit der Illegalität des Reichsbanners waren 
Göbel Kreis- und Bezirksnachrichtenleiter in Bremen -
verurteilt zu viereinhalb Jahren Zuchthaus, Wester­
mann Auslandskurier und Leiter des Bremer RB -
Marine, drei Jahre Zuchthaus, anschließend KZ Sach­
senhausen. Kröplin war zeitweise Kameradschaftsfüh­
rer Bremen-West. Wegen Schutzhaft im Sommer 1933 
übernahm er nach seiner Entlassung eine andere Aufga­
be. 

Die Eintragung in das Vereinsregister wurde beim 
Amtsgericht der Freien Hansestadt Bremen am 1. No­
vember 1953 beantragt. 

Obwohl der örtliche Parteivorstand der SPD durch 
W estermann von der beabsichtigten Neugründung des 
Reichsbanner informiert war, waren wir überrascht 
über die Härte und verleumderische Bekanntmachung 
(Dubioser Verein) in Rundfunk und Presse nach der 
Gründung. 

Eine Gegenerklärung unsererseits wurde in Rundfunk 
und Presse nicht veröffentlicht. 
Von jeder anderen Seite hätte das Reichsbanner eher 
einen Angriff erwartet. 



Ein Jahr zuvor, am 9. Juni 1952, wandte sich Wester­
mann schriftlich an Christian Weiß betreffs des vorge­
sehenen Treffens ehemaliger Reichsbannerangehöriger 
in Frankfurt am Main und bat um nähere Angaben, da 
auch in Bremen Interesse an einer Neugründung vorlä­
ge. Diese Notiz stand in einem Wochenblatt. Christian 
Weiß teilte mir am 9. November 1952 mit, daß am 10. 
Oktober die Konferenz stattgefunden hatte, aber die 
Frage eines Wiedererstehens zurückgestellt worden sei, 
da er noch mit Arbeit überlastet wäre. 

Am 26. April 1966 bekam ich von Christian Weiß eine 
Anfrage, die sich auf mein Schreiben vom 17. August 
1954 bezog, in dem ich ihm die in Bremen vollzogene 
Neugründung des Reichsbanners mitgeteilt hatte. In der 
Zwischenzeit war die Bundeszentrale in Bremen einge­
richtet worden, die von mir geleitet wurde. Die Bundes­
zentrale war ein Beschluß in der Gründungskonferenz 
Gau Nord-West am 4. September 1962 mit der Aufgabe, 
die schon bestehenden Orts- und Landesverbände ein­
heitlich zentral zu erfassen und einheitlich zu gestalten 
und weitere zu gründen, um so auf größerer Ebene zu 
einem Bund zu kommen und die zentrale Beschaffung 
aller nötigen Dinge wie Mitgliedsbücher, Beitragsmar­
ken, Drucksachen und Abzeichen zu ermöglichen. 
Die Bundeszentrale war kein Ersatz für einen Bundes­
vorstand, sondern sie hatte bestimmte Aufgaben zu 
erfüllen. 

Ein wesentlicher Erfolg im Bundesgebiet war die Neu­
gründung des Reichsbanner in Frankfurt und in Hessen 
1966/67, sowie des Ortsvereines Bonn (Stadt und Land) 
am 3.12.1966. 

D~e von der Bundeszentrale einberufene Bundessitzung 
am 21. Oktober 1967, die in Hamburg stattfand, konnte 
nun die Vorbereitungen für die erste Bundesversamm­
lung nach 1933, verbunden mit der Wahl eines Bundes­
vorstandes, vornehmen. 

Anwesend waren alle von der Bundeszentrale erfaßten 
Ortsgruppen und Landesverbände und drei Vertreter 
des Freiheitsbundes Berlin. Beschlossen wurde, die 
erste konstituierende Bundesversammlung im Frühjahr 
1968 in Frankfurt abzuhalten. 

Daß die Bundesversammlung im Mai 1968 in Frankfurt 
abgehalten werden konnte, verdanken wir vor allem 
Christian Weiß und dem Ortsverein Frankfurt, die auch 
die Hauptlast trugen. 

Am 1. Januar 1967 gab die Bundeszentrale die erste 
Schrift ,,Das Reichsbanner" im Kleinformat heraus, die 
monatlich bis April 1968 erschien. 

Auf diesem Wege nachträglich meinen Dank an alle 
Gruppen und Ortsvereine, die der Bundeszentrale ange­
schlossen waren, und durch ihre Mitarbeit den Aufbau 
erst ermöglichten. Einen extra Dank an den Freiheits­
bund Berlin, mit dem Bremen schon in den fünfziger 
Jahren einen regen Schriftverkehr führte und bis Mai 
1968 auch einzelne gemeinsame Versammlungen ab­
hielt. gez. Dietrich Westennann 

Ein wahres Märchen aus 
Deutschland (Nur für Erwachsene) 

"Dfnk ich an Deutschland in der Nacht, dann bin ich 
um den Schlaf gebracht." Heinrich Heine 

Es war einmal eine wunderschöne Stadt inmitten Euro­
pas. Die Bürger dieser Stadt hatten gerade ihren Kaiser 
davongejagt. Die Krone war dem Kaiser einige Num­
mern zu groß gewesen. Sie hatten sich danach eine 
freiheitliche Verfassung gegeben. Diese Verfassung 
war so freiheitlich, daß auch für die Feinde der freiheit­
lichen Verfassung die Freiheit bestand, diese zu besei­
tigen. Ja, so freiheitlich war man damals eingestellt. 

Auf diese wunderschöne Stadt hatten alsbald auch böse 
Dämonen ein Auge geworfen. Zunächst gab es da die 
braunen Dämonen. Ihr Häuptling war Adolf, das Groß­
maul. Dann waren da noch die roten Dämonen. Sie 
wurden vom Häuptling Ernst angeführt. Dieser wieder­
um wurde ferngesteuert vom Oberhäuptling Josef, dem 
Schrecklichen. Er handelte streng nach der Devise 
seines Vorgängers: ,,Wer die wunderschöne Stadt be­
sitzt, der besitzt alsbald das ganze Land. Und wer erst 
einmal das ganze Land hat, der herrscht über die ganze 
schöne Welt". 
Um die freiheiföche Verfassung zu beseitigen, war den 
bösen roten und braunen Dämonen jedes, aber auch 
jedes Mittel recht. Und gemeinsam machten sie sich an 
die Arbeit. 
Nun lebten in dieser wunderschönen Stadt zwei junge 
Männer - nennen wir sie einfach Hans Looser und Peter 
Winner. Sie hatten vor einigen Jahren gemeinsam das 
Abitur gemacht, und jetzt studierte Hans Rechtswissen­
schaft und Peter Volkswirtschaft. Während Hans nun 
keinesfalls bereit war, das Feld so einfach den Dämonen 
zu überlassen, hielt sich Peter bescheiden, oder, wie er 
es nannte, vornehm zurück. Sein Grundsatz war, erst 
abwarten und dann Tee trinken. Hans aber wollte mit 
leider viel zu wenig Gleichgesinnten das Banner des 
Reiches und der schönen Stadt verteidigen, und so 
schlossen sie sich zum Reichsbanner zusammen. Sie 
kämpften gemeinsam und unter Einsatz ihres Lebens in 
,,beißen" Wahlschlachten gegen die Dämonen beider 
Farben. Doch aller Einsatz war am Ende doch vergeb­
lich, es waren einfach zu viele Dämonen und zu wenige 
Demokraten. Unser Freund Peter verfolgte dagegen 
diesen bald so ungleichen Kampf mit sehr gemischten 
Gefühlen. Er hielt sich weiterhin bescheiden im Hinter­
grund. Da nun bekanntlich viele Hunde des Hasen Tod 
sind, kam alsbald, was kommen mußte. Die brutalsten 
der Dämonen setzten sich durch, und Adolf, das Groß­
maul, zog siegreich in die wunderschöne Stadt ein und 
nahm sie in Besitz - und das ist wörtlich zu nehmen. 
Umsonst hatten Hans und seine Freunde in den Monaten 
zuvor noch darauf hingewiesen, daß, wer Adolf, das 
Großmaul, wählt, damit auch den Krieg wählt Doch 
dies wollten die meisten Bürger der Stadt einfach nicht 
hören. Jetzt wurde von den brutalen Dämonen alles 
gleichgeschaltet, die ach so freiheitliche Verfassung 
abgeschafft, und das alleinige Sagen hatte nur noch 
Adolf, das Großmaul. Man hatte noch nicht einmal 
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mehr die Wahl bei der Begrüßung zwischen ,,Guten 
Tag" und ,,Heil Adolf'. Das wäre auch schon zuviel an 
Freiheit gewesen. 

Die braunen Dämonen hatten selbstverständlich nicht 
vergessen, welchen Widerstand ihnen Hans und seine 
Freunde vom Reichsbanner entgegengebracht hatten. 
Man zog sie kurzerhand aus dem Verkehr; man nannte 
dies "in Schutzhaft nehmen". Die jetzt folgende Zeit in 
den Händen der bösen Dämonen war für Hans kein 
Zuckerschlecken. Zu seinem Glück war die vorausge­
sagte 1000-jährige Herrschaft der braunen Dämonen 
bereits nach 12 Jahren beendet, da sich das Großmaul 
Adolf auch noch mit den roten Dämonen angelegt hatte. 
Gesundheitlich sehr schwer angeschlagen, sah Hans 
seine wunderschöne Stadt wieder. Doch es war keine 
wunderschöne Stadt mehr. Dämon Adolf hatte sein 
Versprechen eingelöst: "Gebt mir zehn Jahre Zeit, und 
Ihr werdet Eure Stadt nicht wiedererkennen". So war es 
in der Tat. 
Ganz anders gagegen war das Leben von Schulfreund 
Peter verlaufen. Innerlich beileibe kein Freund der 
braunen Dämonen, hatte er sich diesen angepaßt. Woll­
te man gut überleben, dann mußte man eben mit den 
Wölfen heulen. Da er als Volkswirtschaftler einiges 
vorzuweisen hatte, machte er sehr schnell Karriere. Ja, 
er wurde sogar Mitglied bei den braunen Dämonen, als 
man ihm dafür eine herausragende Stelle avisierte. Er 
hatte zwar ein klein, klein wenig Skrupel, den braunen 
Dämonen beizutreten, die er innerlich verachtete. Aber 
seine Lebensphilosophie war nun einmal: ,,Wenn ich es 
nicht mache, dann macht es ein anderer, und dann doch 
besser ich". Dafür konnte er sich jetzt sogar ein schönes 
Haus im Grünen leisten. 

Der vom Dämon Adolf angezettelte Krieg war zu Ende. 
Er hatte sich nicht nur mit dem Dämon ,Josef, dem 
Schrecklichen," angelegt, sondern auch noch mit fast 
allen Nationen, die eine freiheitliche Verfassung ihr 
eigen nannten. Viele Hunde sind bekanntlich des Hasen 
Tod, aber soweit reichte der Verstand von Adolf, dem 
Größenwahnsinnigen, nicht. 

Die einst so wunderschöne Stadt wurde nunmehr zwi­
schen den Siegern aufgeteilt. Den größeren Teil erhielt 
Josef, der Schreckliche. Zunächst wurde auf beiden 
Seiten.je nachdem man es für erforderlich hielt, mit den 
braunen Dämonen abgerechnet. Entdämonisierungsge­
setz wurde es genannt. Da gab es für Peter ein böses 
Erwachen. Doch flugs erinnerte er sich an seinen Schul­
freund Hans. Dieser gute Mensch bescheinigte der 
Kommission, daß Peter doch nur ein Mitläufer der 
Dämonen gewesen war, und so konnte er entdämoni­
siert werden. 

Nun kann bekanntlich auch der Frömmste nicht in 
Frieden leben, wenn es den bösen Nachbarn nicht 
gefällt. Ober<,lämon Josef, der Schreckliche, war so ein 
böser Nachbar. Er wollte die ganze schöne Stadt für 
sich, denn er dachte an die Worte seines Vorgängers. 
Dazu war ihm jedes, aber auch jedes Mittel recht. Doch 
die Bürger der Stadt hatten inzwischen von Dämonen 
die Nase gestrichen voll. Flugs fraß Dämon Josef als 
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Wolf Schlemm kreide und setzte sich scheinheilig für 
die Einheit aller Werktätigen und eine freiheitliche 
Verfassung ein. Vielleicht wäre alles auch ganz gut 
gegangen, wenn da nicht Hans mit seinen noch überle­
benden Freunden vom Reichsbanner gewesen wäre. 
Hans erkannte sehr schnell den Wolf im Schafspelz und 
wurde nicht müde, die Bürger im Osten, aber auch im 
Westen der Stadt, über die wahren Ziele der Dämonen 
aufzuklären. Vor allem entlarvten Hans lllld seine Freunde 
das Täuschungsmanöver der Dämonen von der überle­
benswichtigen Einheit aller Werlctätigen. Sie wollten in 
Wirklichkeit nur ihr eigenes Überleben sichern. Im 
Westteil der Stadt ließ die gute Fee - im Ostteil hatte sie 
keine Macht, denn dort herrschten die Dämonen - die 
geheime Wahl über die Einheit aller Werktätigen zu. 
Das Ergebnis rührte Dämon Josef zu Tränen, aber nicht 
vor Freude. Er besann sich jetzt auf seine Untugenden 
und beschloß, die bereits im eigenen Land erfolgreich 
erprobten Mittel anzuwenden. Da mußten zunächst 
einmal Hans und seine Freunde vom Reichsbanner, wie 
schon einmal bei den braunen Dämonen, aus dem 
Verkehr gezogen werden. Sie waren es doch gewesen, 
die durch ihren nimmermüden Einsatz ganz entschei­
dend mit dazu beigetragen hatten, den Bürgern die 
Augen zu öffnen, so daß die schon sicher geglaubte 
Beute, der Westteil der Stadt, zunächst einmal abge­
schrieben werden mußte. Sie kamen in die von den 
braunen Dämonen übernommenen „Umerziehungsla­
ger". Gleichzeitig wurde eine geheime Dämonenpoli­
zei geschaffen, die überall, aber auch überall herum­
schnüffelte und der nichts entging. Die Bürger nannten 
sie einfach Stasi. Allein in ihrer schönen Stadt waren für 
die Stasi 40.000 tätig und hatten so eine Beschäftigung. 
Auch so konnte man die Vollbeschäftigung erreichen. 
Schulfreund Peter hielt sich, wie schon einmal sehr 
erfolgreich erprobt, wieder vornehm zurück. Er wollte 
erst einmal gründlich die Lage sondieren. 
Vom roten Oberdämon Josef wurde Walter, der Spitz­
bart, als ferngesteuerter Statthalter eingesetzt, der spä­
ter von Erich, dem Kleinen, abgelöst wurde. Nun hatten 
die Bürger im Ostteil der Stadt wirklich nichts mehr zu 
lachen, und mit Schrecken erlcannten sie, daß die Dä­
monen nur die Farbe gewechselt hatten. Wie schon 
einmal, mußte Hans Grausames durchstehen. Peter da­
gegen, von nur ein ganz klein wenig Skrupel geplagt, 
arrangierte sich alsbald mit den roten Dämonen. Fach­
leute, die auch ohne Rückgrat lebensfähig sind, werden 
eben immer wieder gebraucht. Er bekam ziemlich schnell 
eine seinem Können angemessene herausragende Stel­
lung. Dazu ein gutes Gehalt, jedes Jahr eine dicke 
Prämie für gute Leistungen für das Dämonenreich und 
sonstige Vergünstigungen. Der Form halber sei noch 
erwähnt, daß er auch den roten Dämonen beitrat. Auch 
diesmal nicht aus ehrlicher Überzeugung, doch es er­
wies sich als außerordentlich zweckmäßig. 

Nun geschah das märchenhafte Wunder, daß nach fast 
50 Jahren die Oberdämonen das Interesse an ihren 
Statthaltern in der schönen Stadt verloren. Sie hatten 
eigene große Sorgen, und ließen darum ihren Statthal­
ter Erich wie eine heiße Kartoffel fallen . 

Diese Chance ließen sich Hans und seine Gesinnungs-



freunde nicht entgehen. Sie waren ja schließlich das 
Volt. Sie demonstrierten friedlich für die Einheit ihrer 
Stadt, und alsbald brach das rote Dämonenreich wie ein 
Kartenhaus zusammen. Es ging auf in das Reich der 
guten Fee in Bonn. Das war für die Bürger der schönen 
Stadt ein Grund zur Freude - und auch für Peter. Die 
gute Fee in Bonn verwandelte das Blechgeld der roten 
Dämonen flugs in Gold, womit man sich viel kaufen 
konnte. Und Peter hatte eine ganze Menge Dämonen­
Blechgeld angesammelt. So wurden von der guten Fee 
insbesondere die belohnt, die den roten Dämonen auf 
dem Gebiet der Wirtschaft treu gedient hatten. 

Aber auch für Hans hatte die gute Fee aus Bonn etwas 
übrig. Zwar längst nicht soviel wie für Peter, aber das 
konnte er doch im Ernst auch nicht erwarten. Er hatte 
zwar genauso viel gearbeitet wie Peter, aber doch nur 
im Gefängnis, und da gab es keine dicken Prämien. So 
erließ die gute Fee ein sogenanntes Gesetz zur Bereini­
gung von rotem Dämonenunrecht. Hier wurden die 
aktiven Widerstandskämpfer gegen den Dämonenun­
rechtsstaat genauso behandelt wie deren Opfer. Es 
versteht sich doch von selbst, daß die gute Fee in Bonn 
hier nur bescheidene Gaben austeilen konnte, denn 
schließlich hatte sie sich bei der Geldtauschaktion 
ziemlich verausgabt. Aber nur böse Menschen können 
auf den Gedanken kommen, daß die gute Fee bei dem 
Geldumtausch allzu verschwenderisch umgegangen ist. 

Natürlich hätten Hans und seine Freunde, aber auch die 
Bürger im Westen der nun wiedervereinigten Stadt gar 
zu gerne gewußt, wieviel rotes Dämonengeld die gute 
Fee in Bonn insgesamt zu Gold umgewandelt hat. Doch 
dies soll auf immer und ewig das Geheimnis der guten 
Fee bleiben. 

Wir kommen nun zum Ende unseres Märchens. Hans, 
der sich Zeit seines Lebens mit großer Leidenschaft für 
Gerechtigkeit und Freiheit eingesetzt hat, stand letzt­
lich gesundheitlich schwer angeschlagen mit leeren 
Händen da. Durch die Mißhandlungen, die ihm die 
roten und braunen Dämonen in schöner Eintracht zuge­
fügt hatten, erlebte er den großartigen Wiederaufbau 
seiner Stadt nicht mehr. Zwar erhielt er ein Begräbnis 
erster Klasse, und an seinem Grab wurden viele ergrei­
fende Reden gehalten. Doch unten in seinem Sarg hatte 
Hans nur den einen ganz unmärchenhaften Gedanken: 
,,Ihr könnt mich alle mal .. . " . Frei nach M. von Ebner­
Eschenbach hatte er nur noch den einen Wunsch, daß 
auf seinem Grabstein stehen sollte: ,,Im Schatten dieser 
Eiche ruht, ein armer Mann, nicht schlecht noch gut. Er 
hat gelebt und nichts erstritten, er hat gekämpft und viel 
gelitten. Nun liegt er endlich langgestreckt, wünscht 
nicht zu werden aufgeweckt. Wollt die gute Fee an ihm 
das Wunder tun, er bäte, oh, gute Fee, laß mich bitte 
ruh'n". 

Auch Schulfreund Peter, der schon wieder einen guten 
Job hatte, nahm an der Beerdigung teil. Gute Freunde 
tun sowas. Hans tat ihm aufrichtig leid. Er hatte selbst 
auch nicht den Bruchteil einer Sekunde darüber nachge­
dacht, daß er mit seiner nicht gerade bescheidenen 
Tätigkeit für die braunen und roten Dämonen zu deren 

Machterhalt auch ein wenig beigetragen hatte. Wie 
sollte er auch, wenn selbst die gute Fee aus Bonn das 
Judas-Prämiengeld, das damals wertlos war, welches er 
jährlich von den roten Dämonen so reichlich erhalten 
hatte, vergoldete. 

Nach der Beerdigung sagte er zu seinem Sohn Peter II: 
Wenn ich den Lebensweg von Hans und mir vergleiche, 
dann kann man daraus nur eine einzige Schlußfolge­
rung ziehen: Es ist höchst ungesund, sich für Freiheit 
und Gerechtigkeit aktiv einzusetzen. Sich anzupassen, 
ist das einzig Vernünftige, was man tun muß. ·Ich habe 
es getan und stehe jetzt glänzend da. Ich hinterlasse Dir 
einmal ein Haus und noch viel, viel mehr. 

Aber der arme Hans, was hat er seinem Sohn hinterlas­
sen'! Einzig und allein, daß man sagt, sein Vater war ein 
Held. Aber kann man davon leben? 
Was Hans seinem Sohn als Lebensweisheit mitgegeben 
hat, ist uns leider nicht bekannt. Wir würden uns, aber 
liebe Leserin und lieber Leser, sehr freuen, wenn Sie 
uns recht zahlreich mitteilen würden, was Sie dem Sohn 
von Hans mit auf den Weg geben würden. 

HansBonkas 

Aus der Geschichte lernen 
Schon einmal haben Rechtsradikale Deutschland ins 
Unglück gestürzt. Auch jetzt erheben sie wieder frech 
ihr Haupt, denn sie haben aus der Geschichte nichts 
gelernt. 

Wir rufen deshalb mahnend die Worte des damaligen 
Ministerpräsidenten von Preußen, Otto Braun, auf der 
Gründungsfeier des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold 
am 21. Februar 1926 in Hamburg ins Gedächtnis: 
,J)ie zunehmenden rechtsradikalen Umtriebe machen 
eine wehrhafte Verteidigung des neuen freiheitlichen 
Staatswesens notwendig. Wie gefahrdet dieses Staats­
wesen ist, beweisen die Tatsachen, die Uber das ab­
scheuliche Treiben der FememlJrder und anderer soge­
nannter vaterltJndischer Organisationen bekaMt ge­
worden sind und den Abscheu aller Gesitteten ausgelöst 
haben". 

Wehret den Anfangen 

Es darf in Deutschland nicht wieder zu einer Machter­
greifung rechts- oder linksradikaler Parteien kommen. 
Das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold wird nicht müde 
werden, immer und immer wieder auf diese Gefahr 
hinzuweisen. 

HansBonkas 

Berichtigung 
In unserer letzten Reichsbanner-Ausgabe wurde 
versehentlich der Name des Kameraden Walter 
Kellner in dem Artikel "Interview mit Kamerad 
Walter Kellner" (nicht Keller) falsch geschrieben. 
Die Redaktion bittet um Entschuldigung. 
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Solidarität ist gefragt??! 
(Mit wem und womit?!) 

Ständig wird Solidarität gefordert! 
Die Solidargemeinscbaft ist gefragt - und dies von allen 
möglichen Institutionen wie Parteien, DGB, Arbeitge­
berverbänden, Kirchen usw. Dieser ,,Aufruf'', von den 
Medien fast täglich und 'in der Sache zu Recht' verbrei­
tet, wirft bei dem sogenannten 'kleinen Mann auf der 
Straße' die Frage auf, mit wem und womit soll er sieb 
denn solidarisieren????? 
Zum besseren Verständnis ein Zitat aus dem Duden: 
Solidarität = Einigkeit, unbedingtes Zusammenbalten 
auf Grund gleicher Anschauungen und Ziele!!! 

Genau hier zeigt sieb, so man den Aufruf zur Solidarität 
ernst meint und gleichzeitig 'den Alltag' betrachtet, die 
Problematik. In unserer teilweise macbtbesessenen, auf 
Gewinnmaximierung angelegten und ausgerichteten 
Gesellschaft, wird der Aufruf zur Solidarität meistens 
mit Hohn belegt. 
Bei zur Zeit fast 4 Millionen Arbeitslosen, hoben und 
ständig steigenden Mieten, Wohnungsnot, immer mehr 
Sozialhilfeempfängern, dem Dauerthema Pflegenot­
stand und Pflegeversicherung erscheinen oben erwähn­
te Reaktionen verständlich. Zumal, wenn man siebt, 
daßauf'dereinen Seite' kein Tag vergebt, an dem nicht 
neue Fälle von Korruption, Beste<:blicbkeit, Vorteils­
nahme und Vorteilsgewährung bekannt werden! Und 
das in allen Gesellschaftsschichten! Dieses soziale Kli­
ma macht sehr vielen Menschen Angst und bewirkt 
Ohnmachtsgefühle. Immer mehr Radikalität und Ge­
waltbereitschaft sind die Folgen. 
Der Zulauf zu radikalen Parteien und Organisationen ist 
fast "zwangsläufig'. Aktuelle Höhepunkte sind der 
,,Fall Fulda" und das Dorf Delgenbrodt südöstlich von 
Berlin. 
Mit welcher Naivität, um nicht zu sagen Dümmlicbkeit 
( vielleicht gibt es andere Motive) betreffs der Einschät­
zung der Lage in Fulda beim Aufmarsch der Rechtsra­
dikalen vorgegangen wurde, ist schon erschreckend. 
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Und das von der Polizei vor Ort und den zuständigen 
Stellen in Wiesbaden (Innenministerium)! 
Das kramptbafte Bemühen der sogenannten Volkspar­
teien durch ihre Repräsentanten den Bürgern, beson­
ders aber ihrer "Wählerklientel", zu vermitteln, daß 
ihre Republik Wohlstand garantiert und Sicherheit be­
inhaltet, führt zur verbalen Verkrampfung, ja bis zur 
Unredlichkeit in der Sprache und Argumentation. leb 
vermeide an dieser Stelle die Terminologie wie ,be­
wußt die Unwahrheit sagen". Ein Beispiel: Die Radika­
lität und die Gewaltbereitschaft auf Straßen und bei 
Veranstaltungen nach linkem oder rechtem Strickmu­
ster zu bewerten, halte ich nicht nur für problematisch, 
sondern für gefährlich für das Funktionieren unserer 
parlamentarischen Demokratie. 

Wenn der neue Innenminister Kantber in Bonn erklärt 
(am 26.8.93), daß sieb die Anzahl der politisch moti­
vierten Gewalttaten mehr als verdreifacht hat und fast 
gleichzeitig der FDP-Abgeordnete im Hessisc.hen Landtag 
Hahn mehr Mittel (Geld) für die ,,innere Sicherheit" 
fordert, notfalls durch Kürzung der Mittel im Bereich 
Bildungs-, Sozial- und Umweltpolitik, ist dieser ,Jstzu­
staod" schon nicht mehr rational zu erklären. Für mich 
verstärkt sieb immer mehr der Eindruck, daß es zu viele 
politische Egozentriker und politische Autisten gibt. 

Es sei dahingestellt, ob die Behauptung, daß Bürger der 
Ortschaft Delgenbrodt Geld sammelten, um gedungene 
Brandstifter zu finanzieren, zutreffend ist. Allein die 
belegte Aussage der Bürgermeisterin nach dem Brand 
auf Befragen: - ,,Wir waren nicht sehr traurig, daß das 
Problem (die Unterbringung von Asylbewerbern) erst 
einmal gelöst ist" - (Frankfurter Rundschau vom 25.8.93) 
(also ein Problem gelöst, ohne sich (vielleicht) selbst 
die Hände schmutzig gemacht zu haben) ist widerlich 
und gefährlich. 
Dem ist meiner Meinung nach nichts mehr hinzuzufü­
gen - außer: Soziale und materielle Not, Angst und 
Gewaltbereitschaft haben im Verbund mit sechs Millio­
nen Arbeitslosen schon einmal eine Wahl entschieden! 

HansBrllck 

In einer Zeit des politischen Aufbruchs sind die Erfah­
rungen der Demokraten wichtiger denn je. 

Darum bittet die Redaktion die Kameraden darum, für 
das Reichsbanner und seine Zeitung zu werben. 
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